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Dent ſchland. 


Berlin, 20. Auguſt. Folgendes iſt der 
Wortlaut der Rede, welche der Kalſer bel Gele⸗ 
genheit der Denkmals enthüllung Friedrich Wllhelm I. 
im Luſtgarten zu Potodam gehalten hat: 

„Die prrußiſche Armer erkennt in welland 
Köuig Friedrich Wilhelm I. den Schöpfer einer in 
allen ihren Gliedern feſt organiſtrten Armee, die 
er aus den überkommenen Heeres theilen mit ihren 
ruhmreichen Geſchichten, namentlich unter dem 
Großen Kurfürſten, zu bilden ſich veranlaßt ſah 
und eine ebenſo feſte wie ſtrenge Mannes zucht in 
dieſer Armee in allen ihren Theilen hoch und 
niedrig einführte. Die Richtigkeit dieſes Funda⸗ 
ments erkennend, haben alle Könige Preußens 
fortgebaut, und der Boden, auf dem wir heute 
bier ſtehen, hat die Fortentwickelung der Schöpfung 
meines erhabenen Abnherrn geſehen. König Brie- 
drich der Große überkam zuerſt dieſe feſt gebilde- 
ten Truppen, und die Weltgeſchichte weiß, welchen 
Geiſt er in denſelben geſchaffen hat, und welche 
glorreiche Thaten er mit ihnen erkämpfte. Mein 
in Gott ruhender Vater König Friedrich Wil 
beim III ſchuf nach ſchmerzlichen Ereigniſſen eine 
neue Heertsverfaſſung gegründet auf Vaterlands⸗ 
liebe und Ebrgefühl und, die Fundamente Friedrich 
Wilhelm I. feſthaltend, ba! er Erfolge erkämpft, 
die auf immer in den Annalen der preußiſchen 
Armee niedergelegt ind, und fie find Vorbilder 
geworden zu den glorreichen Thaten meiner Armee 
in den Kriegen der Neuzeit. Möge dieſer Geiſt 
nie aus der Armee ſchwinden. Ich babe es als 
elne Dankes pflicht erkannt, König Friedrich Wil⸗ 
beim I. ein Denkmal zu errichten für feine unab- 
läffige Thätigkeit um Preußen und fein Heer und 
zwar hier in Potsdam, welches man gern die 
Wiege der preußiſchen Armee nennt; und jo falle 
die Hülle von dem Standbtid Frledrich Wil⸗ 
heim I., vor dem ich meinen Degen jenfs. 

— Die Nordd. Allg. Ztg.“ ſchreibt: Wir 
haben wiederholt auf die Leichtfertigkeit hingewie⸗ 
jen, mit welcher in den Schlöchterelen der Ber- 
einigten Staaten bei den dorugen maſſenhaften 
Einſchlachtungen ſchlechtes und verdorbenes Fleiſch 
zur Ver wen dung kommt, und unſere bezüglichen 


Feuilleton. 


—— 


Wie Feldmarſchall Krouprinz Friedrich Wil⸗ 
helm ſeine militäriſche Laufbahn begann. 


„Rapport von der Potsdamer Thor wache. 
Auf Wache und Poſten nichts Neue. Sie iſt 
ſtark 1 Unteroffizier, 1 Spielmann und 18 Gre⸗ 
Rıbdiere, 

Mit dieſen Worten trat ein eben ausgebil- 
deter Rekrut, natürlich mit angefaßtem Gewehr, 
vor feinen hoben Borgejepien, der ihn ganz ent⸗ 
zückt in die Höhe hob und herzlich küßte. Damit 
batte es die folgende Bewandtniß: Es war am 
22. März 1829. Das Datum erinnert gleich 
jeden Leſer an den Geburtstag unſeres Kaiſers. 
Damals war dleſer aber nur Prinz. Wilhelm, 
noch nicht einmal Prinz von Preußen. Der Ge⸗ 
burtstag von 1839 wurde noch im Neuen Palais 
bel Potsdam gefeiert, Der Prinz begab ſich bald 
nach dem Aufſteden in das Früh ſtücks zimmer, um, 
wie alltäglich, mit Gemahlin und „Fritz“ das erfte 
Frühſtück gemeinſam einzunehmen. Das erſt am 
3. Dezember 1838 geborene Töchterchen Loulje 
pflegte ſonſt um dieſe Zeit ſich noch nicht zu prä⸗ 
ſentiren. Dieſes Mal aber, am erſten Geburts⸗ 
tage des Vaters, den es erlebte, war der Amme 
befohlen, ſich mit dem Kinde im Arme im Früh⸗ 
ſtücke zimmer vor dein Erſcheinen des hohen Herrn 
einzufinden. Die Thür öffnete ſich, der Prinz 
trat ein, ein ſchneller Ueberblick über die friſchen 

lumen, Kränze und Gulrlanden, das Entgegen⸗ 
treten der Prinzeſſin Auguſta mit Glückwunſch 
und Umarmung, der freundliche Blick aus dem 
Auge des ihm entgegen getragenen Töchterchen, 
das beinahe die Bedeutung des Tages mitzu⸗ 
empfinden ſchien; alles Das verbreitete ſichtbar 
Entzücken Über das Aatlitz des Prinzen Wilbelm, 
der an dieſem Tage fein zweiundvierzigſtes Jahr 
vollendete. „Aber wo iſt Fritz ?“ fragte er ſehr 
bald und mit einiger Verwunderung. In dem⸗ 
ſelden Augenblick ſchon öffnete ſich die Flügel 
thür. Herein trat ein achtjähriger Rekrut in der 


r 


zur Durchführung gelangen, d. h. fie muß bis 
ee eee 


ſetzten zu, machte drei Schritte vor ihm Halt, und 


Potsdamer Thorwache. 
nichts Neuss, 
Spielmann und 18 Grenadiere.“ 

auf, er zog ihn in die Höhe, um ihn zu küſſen, 


zu unmtlitäriſch vorkam. Er ſtrampelte gewaltig 
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R. Graßmann. 


Freitag, den 21. Auguſt 1885. 


Nachrichten ſtets aus amerikaniſchen Quellen ge⸗ 
ſchöpft. Aus einer uns vorliegenden Nummer der 
„Chicago Tribune“ entnebmen wir heute, daß in 
einem kleinen Orte des Staates Illinois, Namens 
Momence, kürzlich 50 Perſonen nach dem Genuß 
von geräuchertem Rindfleiſch erkrankt find. Zwei 
der erkrankten Perſonen ſind bald nach der Er⸗ 
krankung geſtorben. 

Die nähere Unterſuchung des Falles ergab, 
daß es ſich um eine Vergiftung durch verdorbenes 
geräuchertes Rindfleiſch handelte, welches aus einer 
der erſten Jabriken Chicagos bezogen worden war. 
Das Fleiſch war, wie ſich nachteäglich herausge⸗ 
ſtellt Hat, bereits vor der Räucherung ver⸗ 
dorben geweſen und in Fäulniß übergegangen, ein 
Bewris, mit welcher Gewtſſenloſtgkeit die Fabrika ; 
Hon auch in den beſten amerikaniſchen Etabliſſe⸗ 
ments gehandhabt wird. 

Auch dieſer neue Fall ſollte unſer Publikum 
zur Vorſicht binſichtlich des Gebrauchs der don 
Amerika eingehenden Fleiſchpräparate mahnen. 


— Die neuerdings verbreitete Angabe, daß 
der Reichstag in feiner bevorſtehenden Seſſion ſich 
weder mit der Vermehrung der Artillerie, noch mit 
der Baldung neuer Kavallerte⸗Diviſtonen, noch mit 
der Erhöhung des Präſenzſtandes der Armee zu 
beſchäftigen haben wird, findet nach dem „B. T.“ 
ihre Beſtäligung. In den Inſentlonen der Hee 
resleltung dürfte vorläufig nun die Errichtung 
zines Telegraphen⸗Bataillons liegen und die Be ⸗ 
ſpannung der, jede Geſchütze einer Batterie be 
seits im Frieden, anſtatt der bis herigen vier Ge⸗ 
ſchütze. Daß ferner die Einführung eines zeuen 
Geſchütz Syſtems geplant wird, iſt bereits mehr⸗ 
fach erwähnt und auch an dieſer Stelle wieder ⸗ 
holt darauf bingewieſen worden, daß die Ver hält⸗ 
niſſe es gar nicht geſtatien, ſchon jetzt eine Ver⸗ 
mehrung ter deutſchen Heertekräfte im Großen 
vorzunehmen. Die e Maßregel, vorausgeſezt, daß 
fie überhaupt beabſichtigt ik, wofür bis jetzt eigent 
lich kein glaubhaftes Zeugniß vorhanden iſt, kann 
erſt im Zuſammenhang mit der Frage der Ver⸗ 
längerung des Septennats und erſt auf der 
Grundlage ber Reſultate der nächſten Volkszählung 


Armeeverwaltung hat natürlich kein Intereſſe 
daran, die Nachrichten über ihre Abſichten einer 
Erhöhung des Effektivbeſtandes zu dementiren. 


— Der vor einigen Tagen von dem „In⸗ 
tranſigeant“ publizirte Brief in Sachen Olivier 
Pain's liegt nun im Wortlaut vor. Der Schrei ⸗ 
ber deſſelben, Herr G. Selikowitſch, wird von 
Rochefort als eln bedeutender Ortentaliſt vorge- 
ſtellt, welcher in der Abſicht, den nubiſchen Dia⸗ 
lekt gründlich zu ſtudiren, dem Generalſtabe des 
engliſchen Heeres als Dolmetſch nach dem Sudan 
gefolgt iſt, feine Funktionen niedergelegt hat und 
ſich gegenwärtig in Paris befindet. Wir geben 
das auf alle Fälle höchſt intereſſante Schriftſtück in 
ſeinem Wortlaute wieder: 

„Paris, 14. Auguſt. 

Mein Herr! Das Foreign Office hat eben 
in einem offiziellen Schreiben erklärt, das Schick⸗ 
fal Olivier Pain's ſei ihm unbekannt. Dies iſt 
eine neue Lüge der britiſchen Regierung, wie der 
Tod Ihres Landsmannes ein neuer Flecken auf 
der Ehre Englands war. 

Ich behaupte, daß Olivier Pain auf Befehl 
dis Generalſtabes der engliſchen Armee in Egyp⸗ 
ten ermordet worden iſt. Ich behaupte, daß das 
Miniſterſum Gladſtone das Verbrechen geſtattet 
und alle näheren Umſtände deſſelben vor und nach 
der Vollziehung gekannt hat. Ich will dies be⸗ 
welſen, indem ich die Namen, Daten, Orte präzi⸗ 
fire. Dies wird mir leicht fein, denn ich bin 
Zeuge des Ereignifjes geweſen, welches die Eng 
länder in Dunkel zu hüllen ſuchen. 

Als Dolmelſch des engliſchen Generalſtabes 
im Sudan hatle ich das doppelte Amt, die aus 
Khartum kommenden Gefangenen und Reiſenden 
auszufragen und den arabiſchen Emiſſären der 
Engländer die Weiſungen zu übermitteln, welche 
der Gentralſtabechef Sir Owen Lanyon jelbft 
von dem General Evelyn Wood erhalten hatte, 
dem ſie wiederum von dem Ober - Befehls haber 
General Sir Wolſeley aus Kairo zugegangen 
waren. 

Zur Sache: Am 15. April kamen zwei 
Spione in's Lager von Dedbeh, wo ich mich da⸗ 
CCC 
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zur Seſſton 1886-87 vertagt bleiben. Die mals befand, und erzählten, fie hätten 6 Meilen 


Kap: Lager einen Europäer geſehen, welcher, ob- 


wohl wie ein Einheimiſcher gekleidet, große Mübe 
hatte, ſich in arabiſcher Sprache verſtändlich zu 
machen. Als dieſe Spione den Wanderer und 
ſein geheimnißvolles Auftreten beſchrieben hatten, 

rief der Major Kitchner, dem ich den Bericht der 
zwei Sudaneſen überſetzte: „Das iſt der famoſe 

Pain!“ und verſchwand wie ein Blitz, um dem 
General Wood die Nachricht zu bringen, der an 

jenem Tage an heftigem Rheumativmus litt, 

Gleich waren die Ordonnanz⸗Ofſiziere in Bewe⸗ 

gung und ſpielte der Telegraph zu iſchen Debbeh, 

Kairo und London. Etwa zehn berittene Baſchi⸗ 

Bozuks wurden nach allen Richtungen entſendet, 

um Jagd auf den „bloody Frenchman“ zu 

machen, wie der Major Kitchner Olivier Pain ge⸗ 

wöhnlich nannte 

Den nächſten Tag, 16. April, ließ Kitchner 
den Schelk Khalil rufen, eine Art Derwiſch, den 
die Engländer für alle erdenklichen Dienſte beſol⸗ 
deten, und gab ihm den Befehl, folgende Nach⸗ 
richt in dem landläufigen Arabiſchen zu verbreiten: 
„Za kan wahad igib lan al Frangawi hai 
aou mat imsek khamsine liré inglizi.“ Was 
heißen ſoll; „Wenn Jemand uns den Franzosen 
lebendig oder todt bringt, jo erbält er 50 eng- 
liſche Pfund.“ 

Segen 2 Uhr Nachmittags deſſelben Tages 
wurde eine Depeſche von Debbeh nach London 
abgeſendet. Der Träger des Zelegramms, ein ge- 
wiſſer Fini, Ordonnanz des Sir Owen Lanyon, 


begegnete mir beim Telegraphen-Bureau und fragte 
mich lachend mit feinem ſcheußlichen triſchen Ar- 


cent: „Wollen Sie 50 Pfund Sterling verdie⸗ 
nen?“ Dann zeigte er mir die in der Eile ge- 
ſchrlebene Depeſche, deren Schriftzüge Hieroglyphen 
glichen. So eilig hatte man es gehabt, daß die 


Depeſche nicht einmal unter Kouvert gelegt wor⸗ 


den war. . 

Am 17. April langte im Lager ein Tele⸗ 
gramm aus Abu-Dom, einer in der Nähe von 
Corti liegenden Station, an. Sie verurſachte viel 
Lärm im Hauptquartier; aber bald erhielt der 
Kapitän Colborne, der Platzkommaudant von Deb- 
RT / ZEATEEE / 


Uniform des Stettiner Garde⸗Landwehr-Regiments, 
mit dem Landwehr ⸗Schacko auf dem Kopfe, das 
Lederjeng umgehängt, mit dem neuen Gewehr, 
das ihm erſt vor Kurzem der Großvater König 
Friedrich Wilhelm III. geſchenkt hatte. Im un⸗ 
tadelhaften, ſtrammſten Paradeſchritt, mit ange 
faßtem Gewehr, ſchrlit er anf den hohen Vorgt⸗ 


Bludau ſollte an jenem Geburtstage des 
Prinzen Wilhelm noch einen gewaltigen Triumph 
davon tragen. Denn kaum hatte der Rekrut 
Ritz die Flügelthür wieder hinter ſich zugeſchlagen, 
als Prinzeſſin Auguſta den hohen Gemahl an die 
Hand nahm und tin durch dieſelbe Flügelthür in 
den Saal nebenan führte, wo eine Kompagnie 
aufmarſchirt ſtand, drei Mann hoch, Fritz als 
Flügelmann, feine Alters- und Spielgenoſſen 
Graf Königsmark und v. Zaſtrow neben ſich, 
Unteroffizier Bludau vor der Front. Wer die 
Regiments muſik aus führte, ein Tambour von 
kaum ſeche Jahren, haben wir nicht erfahren 
konnen 

„Still geſtanden, kommandirt Bludau, richt 
Euch, Gewehr auf, Achtung, Präſentirt's 
Ge — wehr!“ 

Der Tambour wirbelt, der Prinz ſchreitet 
die Front ab und kommandirt dem Kompagniefüh ⸗ 
rer Bludau: „Laſſen Sie ſchultern.“ 


„Achtung, Gewehr auf Schulter.“ Der Tam⸗ 
bour hält ein Der Prinz: Laſſen Sie Gewehr 
abnehmen.“ Bludau: „Gewehr ab.“ Der Prinz: 
„Laſſen Sie rühren.“ 

Bludau: „Rührt Euch.“ 


Eo folgten jept die Uebungen in den Griffen: 
„Gewehr auf, Gewehr ab, Gewehr über. Dann 
Wendungen: „Rechts um, links um, kehrt, Orontz“ 
dann Märſche, zuletzt der Parademarſch, bei dem 
der kleine Tambour wieder zu ſeinem Rechte kam. 

„Ihr habt Eure Sache gut gemacht,“ ſagte 
der Prinz. „Abtreten, kehrt,“ kommandirte Bludau. 

Nunmehr fiel Prinzeſſin Auguſta ein. „Kom⸗ 
mandiren Sie doch“, ſagte ſie zu Bludau, „die 
Mannſchaften zum Brodempfang“. Bludau that, 
wie ihm geheißen. Die Mannſchaften ſtürmten 
das Frühſtückszimmer. Prinzeſſin Auguſta kam 
ibnen bereits mit einem Teller Torte entgegen. 
Graf Königsmark langte haſtig zu, v. Zaſtrow er⸗ 
faßte noch ein größeres Stück, der Tambour des⸗ 
gleichen: „Nun, Fritz, nimm doch auch“, er- 
munterte der Vater den Sohn. Fritz ſchüttelte mit 
dem Kopfe und ſagte: „Das iſt kein Kom⸗ 
mis brod!“ 


meldete jo ſicher, wie es nur ein erwachſener Re · 
krut hätte aue führen können: „Rapport von der 
Auf Wache und Poſten 
Sie tft ſtark 1 Unteroffizier, 1 


Das Herz des Vaters wallte beim Anblick 
des hübſchen und kräftigen Jungen vor Freude 


was aber dem dienſteifrigen Rekruten doch gar 


mit den Füßen, machte ſich bald wieder los, und 
ſobald er wieder feſten Boden unter ſich fühlte, 
fiel er in die ſtrammſte militäriſche Haltung wieder 
zurück, machte regelrecht Kehrt, und mit ange⸗ 
faßtem Gewehr, in demſelben Paradeſchritt, in 
dem er gekommen war, marſchirke er wieder auf 
die Thür zu. 

Es war die Mutter, Prinzeſſin Auguſta, 
welche dem erlauchten Gemahl dieſe Uiberraſchung 
zu ſeinem Geburtstage bereitet hatte. Sie hatte 
vorher durch den Unterofſizter Bludau vom 2. 
Garderegiment, den erſten Waffenlehrer des 
Prinzen, alle Uebungen noch einmal gründlich 
durchmachen laſſen, jo daß am 22 März nicht 
blos der Rapport, ſondern auch das Exer citium, 
welches Bludau nach demſelben vor dem prinz⸗ 
lichen Vater durchmachen ließ, muſterhaft aue ſiel. 
Der junge Prinz hatte ſchon mit ſieben Jahren 
in beſter, echt preußiſcher Art redlich exerclert, 
und feins kleinen Arme und Beine ganz trefflich 
zur Dandtirung der Waffen brauchen gelernt. 
Außer dem Unterofſftzler Bludau waren in Berlin 
noch die Unterofſtnere Schulfß und Tieg vem 
2. Garderegiment als Lehrer bel ihm eingetreten, 
in Potsdam bie Unteroffiziere Göring und Kubon 
von der Leibkompagnie des 1. Garderegimente 
zu Fuß. 


Zwei Jahre ſpäter, an feinem zehnten Ge⸗ 
burtstage, trat der Prinz als Sckondelleutenant 
in die Leibkompagnie des 1. Garderegiments 3 F. 
Am 3. Mai 1849 wurde er zum Dienſte daſelbſt 
eingeführt Die Prinzen unſeres königl. Hauſes 
beginnen ihre militäriſche Laufbahn hergebrachter 
Weiſe in tiefem Regiment, fie werden demſelben 
bereits mit dem 10. Lebensjahre zugetheilt, doch 
erſt nach erlangter Großjäbri,keit treten fie ein, 
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um den praktiſchen Dienſt zu lernen und zu üben. 


An dem zehnten Geburtstage (18. Oktober 1841) 
batte der Oheim des Prinzen, König Friedrich 
Wilhelm IV., den jungen Soldaten den Ofſtizie⸗ 
ren des Regiments mit folgenden Worten vorge⸗ 
führt: „Du biſt zwar noch ſehr klein, Fritz, aber 


lerne dieſe Herren nur kennen, damit Du fie einſt 


überſehen kannſt, wie ſie gegenwärtig Dich noch 
überſehen“ Am 3. Mai 1849 war es der Va⸗ 
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ter ſelbſt, der Prinz von Preußen, welcher bel ter 


Paroleaus gabe im Luſtgarten zu Potsdam den 
Sohn dem verſammelten Offizterkorps zuführte, 
wobei er eine Anſprache an daſſelbe hielt, welche 
mit den Worten ſchloß: „Zu dauernder Dienſt⸗ 
leiſtung tritt nunmehr mein Sohn in Ihre Reihen 
ein. Ich boffe, er wird ſeinem Namen und ſei⸗ 
nen Ahnen Ehre machen, dafür birgt mir der 
Geiſt, den Gott in ihn gelegt bat, nicht wir. 
Und Dir, mein Sohn, wünſche ich, daß Du 
dereinſt daſſelbe erfährſt, was Dein Vater in der 
Mitte ſeiner Kameraden erfahren hat. Meine 
Herren! Es iſt die ſchönſte Freude meines Lebens 
geweſen, zu ſehen, wie die Treue und innige 
Theilnahme meiner Untergebenen ſich in ſchweren 
Tagen in der Näbe und in der Ferne nicht ver⸗ 
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leugnet hat! Dies wünſche ich auch Dir und 


ſo thue nun Deine Schuldigkeit.“ 


Ob er feine Schuldigkeit sethan hat? König 


grätz, Wörth, Sedan wiſſen es zu erzählen, nnd 
ſchon im däniſchen Kriege, wo unſer Kronprinz 


kein Kommando führte, aber im Feldmantel und 


in der Feldmütze alle Strapazen der Soldaten 


theilte, hat er ſich das Kommisbrod oft herrlich 
ſchmecken laſſen. (Magd. Zte.) 


— 


K 


beb, einen Befehl des Generals, die aebeimniß- 
volle Depeſche nicht mitzutheilen. „Not to be 
eirculated“, ſagte der von dem Oberſten Sir 
Owen Lanpon übermittelte Befehl. Es handelte 
ſich um gegen Olivier Pain zu ergreifende Maß⸗ 
regeln. Offiziere und Soldaten flüſterten es ſich 
in's Ohr. Ich laufe in das Zelt des Scheiks 
Khalil, um von ihm Auskünfte zu erhalten. Ehe 
ich eine Frage vorbringen konnte, bat er mich 
unter Slöhnen und Thränen, ihm eine engliſche 
Bittſchrift zu entwerfen. Er wollte, ſo erklärte 
er mir, gegen die Ungerechtigkeit proteſtiren, in 
der man ihn zwang, die „ehrlich und allein ver⸗ 
dienten 50 Pfund mit den Vagabunden von 
Baſchi⸗Bozuks zu theilen, die nichts gethan hatten.“ 
— „So ſage mir doch, um was es ſich handelt!“ 
— „Weißt Du denn nicht, daß ich geſtern den 
Franghi gefangen habe, welcher den großen Paſcha 
Wolſeley mit den vielen Guineen hat tödten wol- 


len?“ — „Wo iſt der Franghi?“ — „In Abu⸗ 
Dom. — „Hat der Bey Kitchner ihn geſehen?“ 
— „Ja, geſtern.“ — „Und was hat man mit 


ihm vor! — „Ach, Du weißt wohl, inadmonhou 
boukra (wörtlich: man wird ihn morgen vernich⸗ 
ten)“ — In dieſem Augenblicke kam ein Neger, 
Namens Juſſuf, der Kitchner bediente, mit einem 
Befehle ſeines Herrn, dem der Derwiſch ſogleich 
Folge leiſtete Das Geſpräch wurde abgebrochen, 
aber ich wußte ſchon genug. 

Am 18. April iſt Olivier Pain in der Wüſte 
bei Abu Dom von zwei Baſcht⸗Bozuks im Beiſein 
des Majors Kitchner füſtiirt worden. Jedermann 
kannte dieſe Einzelheiten im Lager von Dabbeh. 
Soll ich noch hinzufügen, daß dieſer Mord durch 
eine Feſtlichkeit gefeiert worden iſt und daß die 
Biſchi- Bozuſs dem engliſchen Generalſtab das 


Schauſplel elner Phantaſta gegeben haben, um 


ihm für den freigebigen Blutlohn zu danken? 
„ © Selikowitſch, 
ehemaliger Dolmelſch des engliſchen Heeres im 
Sudan. 

P. S. Der Gentral Wood und der Major 
Kltchner ſtrd gegenwärtig in England; im welcher 
Stadt weiß ich aber nicht. Der Hauptmann Eol- 
borne iſt in Kairo, der Oberſt Owen Lanyon, 
zum Bligade General vorgerückt, in Portsmouth.“ 

— En Wil der franzöſtſchen Preſſe fürd- 
tet daß von der Aus welſung aus den Reichslanden 
außer dem früheren franzöſtſchen Botſchafter Rotban 
auch andere Perſonen betroffen werden könnten 
Seit drei Jahren, ſchreibt der „Figars“, hätten 
die deutſchen Beamten in Elſaß-Lorhringen in 
ſchlechtem Einvernehmen mit der oberſten Behörde 
gelebt und während die Elſaß Lothringer von 
ihrem Standpunkte aus gewiſſe Handlungen des 
Freiherrn don Manteuffel kritiſirt hätten, wäre 
leßterer von den eigentlichen Deutſchen beſchuldigt 
worden, mit dem Feinde zu pakttren; als zwiſchen 
den deutſchen Beamten und den Muntztpalttäten 
Konflikte ent anden wären, babe Herr von Man- 
teuffel jeinen Untergebenen Untecht gegeben, und 
nun nähmen dieſe die Zeit wahr, um ſich zu 
r chen. Der „Figaro“ wünſcht deshalb, daß Zürſt 
Hohenlohe bald den Statthalterpoſten einnehme, 
‚da fein verſöbnlicher Geiſt und feine Unpartellich⸗ 
keit bekannt ſtien. Weiler wird dem Blatte un- 
term 17. d. M. aus Colmar geſchrieben, Herr 
Rothan habe ſich in Voraue ahnung des Kommen- 
den bereits wenige Tage vor Empfang des Aus- 
wilſungs befehle ſchriftlich direkt an den Fürſten 
Bismarck gewandt und demſelben auseinander 
geſeßt, daß er ſich aller Streitpolitik enthalte und 
einfoch die G.ſchichte der franzöſtſchen Diplomatie 
unter dem zweiten Kaiſerrtiche ſchreibe. Im Na- 
men des Fürſten Bismarck habe darauf Herr von 
Hapfelot ſehr höflich geantwortet, „daß ſich die 
Regierung des Reichs nicht in die Verwaltungs- 
angelegenheuen dec. annekiirten Provinzen ein- 
milde‘. Herr Rothan hade darauf das Land am 
Sonntag verlaſſen. Uebereinſtimmend behaupten 
die franzöſtiſchen Blätter. daß der Aus gewieſent 
zwar eines Tages ohne jein Wiſſen don der Pa- 
triotenliga in die Lifte der BVizepräfldenten einge 
tragen worden ſei, aber ſchon anderen Tags durch 
den „Temps“ und das „Journal d' Alſace“ habe 
erklären laſſen, er jei nicht allein nicht Vizepräſt 
deut, ſondern nicht eiamal Mitglied jener Liga 
oder irgead einer anderen Gejellſchaft in Frank- 
reich, die kriegeriſche Politik treibe. Nach allen 
dieſen Crörterungen bleibt der wahre Grund der 
Ausweiſung vorläufig noch immer in Dunkel ge- 
hüllt, nur ſpricht er nicht grade zu Gunflen des 
Herrn Rothan, daß er die Maßregel „vorausge ; 

7 
ahnt“ hat. 

— Aus Athen wird dem „Standard“ 
unterm 17. d gemeldet: 

„Seit 14 Tagen haben vier türtiſche Kriegs ⸗ 
fahrzeuge die Inſel Symt blotirt, die an der 
Mündung des Symi-Golfs, ein wenig nördlich 
von Rhode, gelegen iſt. Symt hat eine Bevöl 

kerung don etwa 14,000 Perſonen, und deren 
am meiſten nutzenbringende Induſtrie beſteht in 
ver Schwamm-Fiſcheret. Der Auftrag des lürkt⸗ 


ſchen Geſchwaders beſtebt in der gewaltſamen Auf⸗ 


erlegung einer neuen und willkürlichen Steuer von 


5 sehn türkiſchen Pfunden auf jedes der kleinen 


„Boote; welche von Eymi auf die Schwamm 
Fiſcherei ausziehen, Dieſe eigenmächtige Auflage, 
welche die traditionellen Rechte und Privilegien 
der Symioten verletzt, wird von den Inſelbewob⸗ 
nern den Auſtiftungen Riamel Beys, des Gou- 
vern urs von Rhodos, zugeſchrieben, der wegen 
feines Cyriſtenhaſſes bekannt iſt. Die Infulaner 
bieten durch einen Speztal⸗Ausſchuß die Mächte 
um deten Einfluß zum Widerſtande gegen dieſe 
tyranniſche Maßregel, und beſonders haben fie ih 
an den kritiſchen Bolſchafter in Konſtantinopel ge- 
wandt, der bei mehr als einer Gelegenheit in ähn⸗ 


lichen Fällen gute Dienſte geleiſtet bat. Geſtern 
wandte ſich der Ausſchuß der Symioten auch an 
den griechiſchen Miniſter-Präſtdenten, der die Ver⸗ 
ſicherung ertheilte, daß die belleniſche Regierung 
zur Aufhebung der Blokade Schritte thun würde. 
Es wird hinzugefügt, daß in Folge der Hand- 
lungsweiſe der Türken die Einwohner von Symi 
dem Verhungern nahe gebracht worden ſind.“ 

— Die griechiſche Regierung hat, jo ſchrelbt 
man, durch einen neuen Erlaß ſtrengere Maß⸗ 
regeln gegen die eventuelle Einführung der Reblaus 
in Griechenland getroffen, indem fie auch auf die, 
bis jitzt nicht von der Reblaus heimgeſuchten 
Staaten Europas das Verbot, welches bis jetzt 
nur für Amerika, Auſtralten, Afrika, die Küſte 
von Kleinaſten und einen Theil von Europa galt, 
ausgedehnt hat. Es liegt im Intereſſe unſerer 


Exporthäuſer zu wiſſen, daß jetzt keine Ausnahme 


beſteht und in Folge deſſen von keinem Tp:il 
Europas aus Folgendes in Griechenland einge⸗ 
führt werden darf: 1) irgend welche Art Bäume 
und Pflanzen; 2) friſche Früchte und deren Blät- 
ter; 3) vegetabiliſcher oder gemiſchter Dünger; 4) 
Knollengewächſe und friſche Wurzeln; 5) Stäbe, 
welche zur Richtung der Weinſtöcke dienten und 
6) trockene Gräſer in Bündeln. 


— Man ſchreibt der „Pol. C.“ in beach⸗ 
tenswerther Weiſe aus Genf, 16. Auguſt: Seit 
längerer Zelt ſchon geht es im Lager der ruſſi⸗ 
ſchen Nihiliſten ſehr ſtill zu. Man hört nichts 
von neuen Gewaltthaten derſelben, und auch ihre 
literariſche Thätigkeit, die noch vor wenigen Ich- 
ren jo fruchtbar an Brochuren, Manifeſten, Pro⸗ 
grammen, Journalen und Revuen war, iſt faſt 
vollſtändig verſtegt; ſie beſchränkt fi gegenwärtig 
auf zwei periodiſche Publikationen, die weder in 
literariſcher, noch in revolutionärer Hinſicht eine 
größere Bedeutung beſizen. Es find dies der 
„Bote des Volkswillens“, eine kleine Rue in 
Sedezformat, welche unter der Redaktion von 
Tſchomirow und Lawrow viermal im Jahre er- 
ſcheint, und eine Monatsſchrift, die „Allgemeine 
Sache“, die in Genf im Verlage der Buchhand⸗ 
lung Elpivin herausgegeben wird. Um jo mehr 
verdient eine Erklärung beachtet zu werden, die in 
der Jult-Nummer der „Allgemeine Sache“ zu le⸗ 
ſen iſt und folgendermaßen lautet: „Die Unpar⸗ 
teilichkeit des Chroniften nöthigt uns zu unſerem 
Bedauern zu dem Geſtändatſſe, daß der unerbitt- 
liche Kamp“, den die ruſſiſche Replerung vor eint 
gen Jahren gegen die Unzufrledenen im Lande 
und die liberale Strömung daſelbſt unternommen 
hat, mit einem großen Triumph der Autokratie 
geendigt hat. Die Verſchwörungen (Kramola) ha⸗ 
ben nahezu aufgehört, die liberale Partei hat die 
Waffen geſtreckt, indem ſie alle Zweige der Ver 
waltung den Reaktionären überließ, und wenn 
man tu Rußland her und da noch einige Spu⸗ 
ren von Kritik gegenüber der Regierung bemerkt, 
jo ſind dieſelben jo ſchwach, daß die Regierung 
ohne viele Mühe dieſes Geſpenſt des Liberalismus 
unterdrücken kann, jobald fie nur will; es wird 
nur geduldet, weil es ganz unſchuldig iſt und dem 
Preſtige des Abſolutiemus nichts ſchadet.“ Nach 
etutgen bitteren Worten und Reflexionen über die 
ruſſiſche Jugend und Geſellſchaft und der Erklä⸗ 
rung des Autors, daß er trotzdem wicht an dem 
endlichen Triumphe der ſortſchrittlichen Ideen über 
die Barbarei der ruſſtſchen Regierung verzwerfle, 
fäort der Artikel dann folgendermaßen fort: 
„Wir kämpfen für die Eroberung der natürlichen 
Menſchenrechte, für die Befreiung des Indivi- 
duums, und ein ſolcher Kampf kann nicht mit 
einer Niederlage enden. Wir haben die Ueber⸗ 
zeugung, daß unfere heute verlaſſenen Reihen ſich 
eines Tages mit neuen Kämpfern ausfüllen wer⸗ 
den. Gleichwohl würden wir im Intereſſe unſe⸗ 
ree Erfolges aufrichtig wü ſchen, daß unſer Kampf 
von allen Gewaltthätigkeiten, Mordthaten uad Er- 
plofionen fo ferne halte. Unſere Waffe ſei 
lünftig die Wiſſenſchaft und die Moral, denen 
gegenüber die Barbaret keine Aus ſicht hat, Wider⸗ 
ſtand leiſten zu können, während Zeit und Erfah⸗ 
rung genügend dargetban haben, daß in Rußland 
alle revolutionären Gewaltakte niemals der Be- 
freiung des Volkes genüßt, ſondern im Gegen 
tdeil immer die Reaktion gefördert haben.“ 


— Einer Reuter'ſchen Depeſche aus Zanzi⸗ 
bar vom 18 d. zufolge iſt dort gemeldet worden, 
dag Ur. Reichardt, der einzige Ueberlebende der 
deutfhen internationalen Forſchungs⸗ Expedition, in 
einem Kampfe mit den Eingeborenen von Ugogo 
geiödtet worden ſei. Die Nachricht bedarf noch 
der Beſtätigun d 


— Ueber Goldfunde in Neu Guinea wird der 
„Daily News“, wie fie in ihrer Nummer vom 
18. ſchreibt, aus Melbourne das Folgende be⸗ 
richtet: 

Großes Aufſehen bat zu Melbourne und 
Sydney die Ausſtellung ſehr ſchwerer Stücke Gol- 
des gemacht, ſeltens eines Mannes Namens Kerry, 
der behauptet, fie in Neu Guinea gefunden zu 
haber. Eine größere Geſellſchaft iſt in Melbourne 
gegründet worden, um eine Expedition auf bie 
Fundſtätte zu ſchicken, in der Abſicht das angege- 
bene Goldfeld auszubeuten. Alle Aktien wurden 
an einem Tatze genommen. In Sydney war eine 
Expedition unter Brigabier-General Nelving im 
Begriff, nach Neu-Guinea zu fabren. Das Gold 
wurde, wie behauptet wurde, nächſt dem Felde ge⸗ 
funden, wo die Expedition der königlich großbri⸗ 
tanniſchen geograpbiſchen Geſellſchaft unter H. O. 
Forbes landen wird. 


Ausland. 


Paris, 18. Auguſt. Nächſten Donnerſtag 
beginnt in Vincennes das große Schützenfeſt, zu 


welchem außer Franzoſen nur Belgier und Schwel⸗ 
zer zugelaſſen werden. Das Feſt beginnt um 11 
Uhr. Der unvermeidliche Deroulede wird daſſelbe 
mit einer patriotiſchen Anſprache eröffnen und den 
erſſen Schuß abfeuern. Der Gouverneur von 
Parie, General Sauſſter, wird der Eröffnung bei- 
wohnen, während Campenon ſich durch ſeinen Ka⸗ 
binetschef vertreten läßt. Das Feſt dauert bis 
zum 15. September. 

Paris, 18 Auguſt. Man lieſt in Paul de 
Caſſagnac's „Pays“: 

„Ein Zwiſchenfall ereignete ſich in Le Maus 
aus Anlaß der Enthüllung des Denkmals zu Ehren 
des Generals Chanzy. Herr Allain-Targe hat 
Herrn Paul Deroulede die Erlaubniß zum Sprechen 
verweigert, da dieſe Rede dem Herrn Miniſter 
allzu „chauvin“ erſchien. Wir ſind nicht daran 
gewöhnt, den Miniſtern der R. F. Komplimente 
zu machen, allein wir müſſen konſtattren, daß Herr 
Allein-Targé bei dieſer Gelegenheit Beweiſe von 
Vorſicht und von Takt lieferte. Herr Paul De- 
roulsde, der Gründer der Patriotenliga, hatte kel⸗ 
nerlet Eigenſchaft, eine Rede zu halten. Nachdem 
Herr Paul Deroulede, der ſich einbildet, das Mo⸗ 
nopol für Vaterlandsliebe in Frankreich zu be⸗ 
ſitzen, durch ſeine chauviniſtiſchen Uebergriffe di⸗ 
plomatiſche Zwiſchenfälle hervorgerufen, ſo hätte 
er keineswegs verfehlt, einen neuen Zwiſchenfall 
zu verurſachen. Diesmal hätte er die Regierung 
zum Mitwiſſer ſeines Redeſchwalles gemacht. Die 
Patriotenliga iſt offenbar ein ſehr löbliches Un⸗ 
ternehmen, aber unter der Bedingung, daß fie 
nicht mehr Lärm macht, als es nöthig iſt, und 
ſich keinen offiziellen Charakter beimißt. Ander⸗ 
ſelts kann man ein guter Patriot fein, ohne der 
Liga anzugehören. Der Chauvinismus iſt nicht 
der Patriotismus, er iſt davon nur das Zerrbild. 
Wir haben es nur zu ſehr im Jahre 1870 ge- 
ſehen. Die franzöſiſchen Chauviniſten ſchrien: 
„A Berlin!“ Die deutſchen Patrioten ſagten 
nichts und fie haben unter den Mauern von Pa- 
ris gelagert.“ 


Stettiner Nachrichten 

Stettin, 21. Ar guſt. Heute Morgen treffen 
15 Dffisiere des ſchwediſchen Kronprinzen-Huſa⸗ 
ren-Regiments mit ihrem Oberſt Sjöcrona hier- 
ſelbſt ein und begeben fi von hier nach Trep- 
tow a. R. zum Beſuch des dort in Garniſon 
ſtehenden Neumärkiſchen Dragoner - Regiments. 
Der Oberſt des letzten Regiments traf bereits 
geſtern hier ein, um die ſchwediſchen Kameraden 
zu empfangen. Heute Vormittag werden dieſelben 
die Werft des „Vulkan“ beſichtigen und ſodann 
im „Hotel de Pruſſe“ ein Gabelfrühſtück einneh ⸗ 
men. Die Abfahrt nach Treptow a. R. erfolgt 
Vormittags 11 Uhr 13 Minuten. 

— Nächſten Sonntag Nachmittag veranftal- 
tet der Ruderklub „Germania“ auf der Oder bei 
Gotzlow eine interne Regatta. 

— Die Beerdigung des Zuluhäuptlings In- 
como findet heute Vormittag 10 Uhr von der 
Leichenhalle des ſtädtiſchen Krankenhauſes aus nach 
dem dortigen Kirchhofe ſtatt. 

— Während der Korſofahrt am Mittwoch 
Abend hatten verſchtedene Schauluſtige auf dem 
am neuen Dampfſchiffbollwerk liegenden Kahn des 
Schiffers Köpſel Platz genommen, darunter be- 
fand ſich auch ein Dieb, welcher die Kajüte er- 
brach und daraus eine Uhr nebſt Kette ent⸗ 
wendete. 

— Die Firma Oe wald Nier bat ihrem 
Geſchäftsezweige, reine unve falſchte franzöſtſche 


Weine in Deutſchland einzuführen, einen neuen 


hinzugefügt. Ste unterhält augenblicklich eine leb⸗ 
bafte Einfuhr von franzöſtſchen Weintrauben, die 
von ſehr ſchönem Geſchmack find und die fie in 
ihren Geſchäften. das Pfund mit 1 Mark, die 
Portion mit 10 Pf. verkauft. Wir machen alle 
Liebhaber d rauf aufmerkſam. 

— Im Thalia-Theater tritt zur Zeit 
unter dem Namen „Mus moſtna“ eine ſogenannte 
Hellſeherin auf Die jugendliche Dame iſt von 
ihrer Mutter begletiet, die als Medium den Ver⸗ 
kehr zwiſchen dem Publikum und ihrer mit ver 
bundenen Augen auf der Bühne Äpınden Tochter 
vertitelt. Frl. Mnemoſina leiftet in ihrer Kunft- 
fertigkett recht Bemerkenswerthes. Die Muemo⸗ 
nik iſt die Kunſt, das Gedächtniß möglichſt zu ver⸗ 
vollkommen und in berſelben beſonders Hermann 
Rotde bewandert geweſen, ſo daß derſelbe mit 
ſeinen Leiſtungen allgemeinſte Bewunderung er⸗ 
rang. Die Erklärung dieſer Kunſt iſt eine jo 
einfache, daß ſich bedeutende Muemotechniker, be⸗ 
ſonders der ſachſtſche Lehrer Mauersberger darum 
bemübten, dieſelbe in Volksſchulen einzuführen. 
Die Leiftungen des Frl Mus moſtua (ter Name 
iſt ihrer Kunſt entnommen) zeugen vom einer 
recht hübſchen Fertigkeit. Eine ungleich ſchwiert⸗ 
gere Aufgabe bet dieſen Proben der Mnemotech⸗ 
nik fällt der Mutter der Dame zu, die durch 
tbre Fragen die „ deenafjociation mit ihrer Toch⸗ 
ter berſtebt. Es iſt unzweifelhaft intereſſant, ſich 
durch einen Beſuch des Thalia Theaters, das 
jeßt auch in dem Durttiſtenpaar Schneider 
eine neue, vorzügliche Zugkraft beſitzt, von der 
Kunſt des „bellſehenden“ Fräuleins zu überzeugen. 


Kuuſt und Literatur. 
Theater für heute. Elyſtumtheater: 
„Die Frau mit den Karfunkelſtelnen.“ Schau 
ſpiel in 5 Akten. 


Eutſcheidungen deutſcher Gerichtshöfe. 
Nach den neueſten Zeitſchriften und Sammlungen. 

Wenn auch das Inhaberpapier nicht noth- 
wendig den Ausdruck „Inhaber“ enthalten muß, 
inobeſondere auch ein gleichbed utender anders 


Ausdruck genügt, ſo muß doch aus der Urkunde 
ſelbſt hervorgeben, daß der Inhaber als ſolcher 
forderungsberechtigt iſt. Die Abſicht des Ausitel- 
lers hierdei {ft bedeutungslos. Höchſtens kann, 
ſoweit ſie dem Inhaber gegenüber ausgeſprochen 
iſt, aus dleſer Erklärung eine Verpflichtung ent- 
ſtehen. U. 1. Zivilſen. v. 30. März 1885. 

Bei Kaufeabſchlüſſen zwiſchen einer Samen- 
bandlung als Käuferin mit einem Guts beſttzer als 
Verkäufer über bedeutende Quantitäten des von 
dem Gutsbeſitzer auf feinen Ländereien zu ernten- 
den Samens erſter Nachzucht aus Ortginalſaat 
einer beſtimmten renommirten Produktionsſtelle muß 
es im Zweifel als Vertragswille der Kontraben- 
ten gelten, daß die Käuferin nur dann gehalten 
jet, demnächſt von dem Verkäufer geernteten Sa⸗ 
men abzunehmen, wenn der zur Abnahme offerirte 
Samen ſo beſchaffen iſt, daß derſelbe überhaupt 
als Handelsgut in dem Handelsverkehre von Sa⸗ 
menhandlungen unter ſich und mit den ſonſtigen 
Perſonenkreiſen, in denen Angebot und Nachfrage 
in Bezug auf Samen, d. b. auf zur Aus ſaat be- 
ſtimmte pflanzliche Produkte ſtattfindet, gelten kann. 
Produkte ohne dieſe Beſchaffenheit (z. B. wegen 
mangelnder Keimfähigkeit) find als für die Ge⸗ 
ſchäftszwecke der Samenhandlung unbrauchbar, 
etwas weſentlich Anderes als der vertragsmäßig 
gewollte Kaufsgegenſtand. Urth. 1. Zivilſen. v. 
22. April 1885. 

Hat der Verkäufer die Waare an den vom 
Käufer beſtimmten Ort, wo ſich derſelbe zur Ab- 
nahme verpflichtete, verbracht, ſo iſt Art. 344 
9.-©.-B. unanwendbar; nimmt der Käufer bier 
nicht ab, ſo ſtehen dem Verkäufer die in Art. 
343 Abſ. 2 beſtimmten Befugniſſe zu. U. 1. 
Ziotlfen. v. 22. April 1885. 


Vermiſchte Nachrichten. 

— Ueber einen bemerkenswerthen Rechts fall 
berichtet die in Frankfurt a. M. erſcheinende 
„Kleine Preſſe“: Ein bier kürzlich verſtorbener 
reicher Herr hat fein Vermögen teſtamentariſch ver⸗ 
ſchiedenen Stiftungen und Geſellſchaften hinter⸗ 
laſſen; u. A. auch 100,000 Mk. der Sozlalde⸗ 
mokratie, zu Händen eines bekannten Berliner 
Führers dieſer Partei. Derſelbe if auch zur Em⸗ 
pfangnahme des Geldes nach Frankfurt gereiſt, 
hat es aber noch nicht erhalten, weil die Ge⸗ 
ſchwiſter des Erblaſſers das Teſtament angegriffen 
und Einſpruch gegen daſſelbe erhoben haben. Der 
Verſtorbene war nämlich naturaliſirter Schweizer 
Bürger, und nach Schweizer Recht find die Ge⸗ 
ſchwiſter u einem gewiſſen Theile erbberechtigt. 
Es fragt ſich nun, ob das in Preußen ausgefer⸗ 
tigte Teſtament des in Preußen verſtorbenen ober 
das ſchweizer Recht des dortigen Bürgers zur Gel⸗ 
tung kommen wird. In den betreffenden Kreiſen 
iſt man natürlich gejpannt auf die Entſcheldung. 
(aserſchelnlich handelt es ſich um das Teſtament 
des vor einem Monat verſtorbenen früheren Ban 
kiers Höchberg. Derſelbe, ein reicher Mann, dat 
immer die Sozlaldemokratie pekuntär unterftügt ; 
mit den Mitteln Höchberge wurde die ſozialdemo⸗ 
kratiſche Zeitſchrift „Die Zukunft“ gegründet. 
Höchberg wurde 1878 auf Grund des Sozlaliſten⸗ 
geſetzes aus Berlin ausgewieſen und begab ſich 
nach der Schweiz. Die „Arbeiterblätter“ widme 
ten dem verſtorbenen Höchberg lange, warme Nach⸗ 
rufe, und als ſein Tod in Berlin bekannt wurde, 
erhoben ſich in Arbeiterverſammlungen alle Anwe⸗ 
ſenden.) 

— (Ein vielſeltiger Künſtler) Das Eſſener 
Theater ſcheint ſich eines ungewöhnlich gewandten 
und vielfetiigen Komikers zu erfreuen. Die Rhei⸗ 
niſch- Weſtfäliſche Ztg.“ (188) berichtet: Am 
Dienſtag endlich hatten wir den Genur, „Haſe⸗ 
manns Töchter“ von A. L'Arronge zu ſehen; 
einen Genuß darum, weil die Titelrolle eine der 
beſten unſeres Komikers Herrn V. Schwarz iſt.“ 

— (Neue Krankheit.) Arzt (am Beit eines 
Patienten zu ſeinem Kollegen): Hm — Hm — 
bedenilicher Fall, ich werde daraus nicht klug. — 
Kollege: Wie wär' es, wenn wir ihn einmal auf 
„Kolontalſtieber“ behandelten ? 


Veramwortlicher Redakteur: W Sieber 3 in Steh, . 


Telegraphiſche Depefchen. 

Königſtein im Taunus, 20. Auguf. Der 
König und die Königin von Rumänien find zum 
Kur gebrauch hier eingetroffen. 

Toulon, 19. Auguſt. Im Marine -Hoſpttal 
iſt heute ein Cholera-Todesfall vorgekommen. 

Marſeille, 19. Auguſt. (Meldung der 
„Agence Havas“.]) In der Zeit von geſtern Nach⸗ 
mittag 5 Uhr bis heute Nachmittag 5 Uhr ſind 
beim Standesamte hierſelbſt 23 Cholera-Todes falle 
angemeldet. 

Petersburg, 20. Auguſt. Die kalſerliche Fa⸗ 
mile tft geſtern Nachmittag von Kraßnofe - Selo 
nach Peterhof übergeſtedelt. 

Warſchan, 20. Auguſt. (B. B. C.) Zu- 
verläſſigen Nachrichten zufolge beginnt nun auch 
die ruſſiſche Regierung mit der Ausweifung deut⸗ 
ſcher Unterthanen vorzugehen. (Wir geben die 
Nachricht nur unter Reſerve wieder. Beſtätigung 
bleibt erſt abzuwarten. D. Red.) 

Bombay 19. Auguſt. (Telegramm des „Reu⸗ 
ter'ſchen Bureaus“.) Der Prozeß gegen den vor 
einigen Wochen in Cochin als ruſſtſcher Spion 
verbafteten Kanovics wurde heute vor dem In⸗ 
ſtruktionsrichter zu Cochin beendet. Da der Ge⸗ 
fangene nicht im Stande war, die geforderte Bürg- 
ſchaft zu leiſten, jo wurde er zu 6 Monaten Ge⸗ 
faͤngniß verurthelilt. Bei dem Verhör gab Kano- 
vics zu, daß er vor kurzer Zeit in Egypten ge- 
weſen jet und Pain kannte, verweigerte ledoch dem 
Richter die Auskunft, wann er Pain zum letzten 
Male geſehen habe. 


